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bcnes, Schwammiges oom
Srinfen. Cr weiß es. Cr
fdjämt fid) ja genug Deswegen.
2lber Da, in feinen hindern
ift nid)ts non Dem, tuas in Der

eigenen 3ugenb auf feinem ©c»

fidjte ftanb. Sur ber gemeine

fölund ber Sölutter unb ber

breite Unterliefet. 3a, effeu

tonnen fie, ftarî finb fie. Unb
Die weitoorftebenben Augäpfel
mit beit fdjwercn Sugcnbecfeln.
Unb bie ausbrudslofe, 3urüd»

flietjenbc Stirn. Sie fdjtagen
Der fölutter nad), obne 3toe:feI.
Cr bat Sräume gehabt, als

er jung war; baben bcnti feine

Söbne feine Sräitme? Sber er

fiebt nichts aitberes, ats bafj
fie ibn ungeduldig anftarren
unb oon einem $uß auf Den

anbereu treten unb beuten

ber Uiidud mag wiffcit, was
fie beuten.

Sie Stutter trat ein. Sie
ftanb neben ihre ftiitber. 3a, Kudoif tsdwn: Kirdianng»!«

fie paßte 311 ibnen. Stan fab

auf Den erften Slid, baß fie bie Stutter war. îtber er

ber Sater? Sein, bas fab man nidjt. Sas mußte man
fid) fagen laffett. ffflenn er oielleidjt ein SÜtäbdjen gehabt
hätte. Dann würbe er fid) wieber gefunden haben.
Senn man fagt ja, daß bie Stäbdjen Den Sötern nadj»

frfjtagcii. Sber er bat nur Söhne. Sidjts 311 madjen. 2Bas

ift, bas ift. 2Bas werben muß, bas wirb. Unb er fab bie

Söhne argwöbitifd) an, beitn er fühlte eine innere Sliber»

feßlid)teit in ihnen anwaebfeu, je gröber fie würben. Unb

er täufdjfe fidj nicht. (fÇortfetjung folgt.)
' ,• ;. -

ftubolf 2fcf)att.
Son U. SS. 3 ü r i cT> e r.

Ueber beu am 4. SUZärs 1919 in ©unten oerftorbenen
70jährigen fötaler Subolf Sfdjan babe id) im „SuitD"
oom 7. föiär3 Dasjenige gejagt, W03U mid) Der fo unerroar»
tete unb oott tragifdjeu Schatten umwobene Todesfall
Drängte, ^eute nun, aufgefordert, 3U Den reprobasierten
Silbern Sfdjatts ein paar begleitende SBortc 3U fdjreibett,
inödjte ich mid) fo wenig als möglich' wiederholen.

SSic in einem jungen Beßrer bie Sebnfud)t uad> ber
ftunft lebendig wirb und er beit fidjern Srottorb und den
bürgerlidj geadjteten Seruf oertaufdjt mit der in jeder
Sinfidjt unfidjern und immer für oiele etwas oerbächtigeu
51ilnftlerlaufbabn, ift ein pfpdjologifdjer Sali, ber fid) immer
und immer wiederholt. SSeitit nidjt eine feilene und über»
mäd)tige Segabung tategorifdj itadj einer beftimmten ©e»

ftaltung drängt, wirb bie Sichtung, ber fid) der angebende
ftünftler hingibt, febr oft, ihm felber unbewußt, oon b«r=
fdjenben 3eitricbtungen mitbebingt werben. Und felber ©im
3igartige tönneu nidjt oölfig unbeeinflußt oon der Donti»
liierenden Staffenpfpcbologie ihren SBeg geben. Cntfd)eibenb
für alle bleibt, ob fie fidj felber treu bleiben, ob fie oon
den, oon der fünftlerifdjen Umwelt teilroeife mitgefdjaffeuen

griswil. (3m Söcfitjc U011 SBWc. g. ßumftcin, Söetit.)

Susbrudsmittcln nur diejenigen fid) aneignen, bie wirtlid)
ihrem eigenften Seelenleben entfpredjen. 3ufällig ftieß idj
diefer Sage in einem SBcrt Sobert Saitfdjifs, eines Sdjrift»
ftellers, ben id) feit 3abreu immer wieDer lefe, auf eine
Stelle, die id) mir anftridj: „S3er feine ©iitfadjbeit und
Seinbeit in feinem 3unern bat, ber weiß audj gar nicht,
wie feljr er 311m Setruge neigt: alles, was die StoDe an
Sertebrtheiten heroorbringt, findet in ihm notweitbig einen
Sßiderhalf, unb ihm imponiert jede ©efdjmadlofigïeit, wenn
fie nur auf dem Sanner des 3eitgeiftes gefdjrieben ftebt."
Siefe Stelle fiel mir nun ein, als idj mir über das .Beben
und Srbeiten unferes oerftorbenen Sfdjans Sedjenfdjaft 3U

geben ucrfud)te; in dent Sinne nämlich fief fie mir ein, als
die fo gaits unmoderne Sreue feiner angebornett Segabung
gegenüber sweifellos auf den fdjlidjlcn, wahren, einfadjcit
und treuber3igen ©baratter des Mnftlers 3uriid3ufübren ift.
3eittidj bedingt, bedingt alfo biirdj die Stiindjnerfdjule ber
fiebsiger 3abre des leisten 3at)rbunberts, ift toobl ein ge=

wiffer Stange! an farbiger Sebfraft.
3dj will hier gar iticfjt oerfudjen, Sfdjan 311 einem

überragenden, oerfannten ©eitic aiif3iibaufd)cu. î)as war
er nicht; aber er war ein treuer Arbeiter mit einem bur;dj=

aus tünftlerifdj empfindenden Saturelf, dem bod> 3eitwcife
and) î)inge gerieten, die gang bebeutend über den Durdj»
fdjnitt binausreidjeit und bie manchem, der im Beben meinte,
Ijodjmiitig und oerödjtlidj auf ihn berunterfdjauen 311 Dürfen,
eben nie gelingen. Soweit mir Sfchans Sehenswert betaunt
ift, glaube idj mich, nidjt 311 täufdjen, wenn ich darin 3toei
iföbepiinfte unterfdjeideu fann. X>er eine wäre woljl auf
der SOZitte des Bebens ati3ufeßen, wo er, oott feinen Studien»
reifen im Susland 3urüdgefeljrt, in feiner Seimat fid) nuit
freudigem Joelen einlebte und allen oerborgeneu Sßinfeln
und Dieken mit fudjenbem, aufnehmendem, liebendem Suge
nadjging. Sus diefer 3eit ftammen einige Silber aus
Sauernftubcn, 3üdjen, Ofeneden, mit ober ohne figürlicher
Selebuug, die oon einer gan_3 löftlidjen malerifch-en Cm»

pfiitdung find, Stan wird bei ihnen unmittelbar an gute
bollänbifdjc 5Ueinnteiftcr erinnert. Suf diefer £öbe bot
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benes, Schwammiges vom
Trinken. Er weih es. Er
schämt sich ja genug deswegen.
Aber da, in seinen Kindern
ist nichts von dem, was in der

eigenen Jugend auf seinem Ee-
sichte stand. Nur der gemeine

Mund der Mutter und der

breite Unterkiefer. Ja, essen

können sie, stark sind sie. Und
die weitvorstehenden Augäpfel
mit den schweren Augendeckeln.

Und die ausdruckslose, zurück-

fliehende Stirn. Sie schlagen

der Mutter nach, ohne Zweifel.
Er hat Träume gehabt, als

er jung war,- haben denn seine

Söhne keine Träume? Aber er

sieht nichts anderes, als daß
sie ihn ungeduldig anstarren
und von einem Fuß auf den

anderen treten und denken

der Kuckuck mag wissen, was
sie denken.

Die Mutter trat ein. Sie
stand neben ihre Kinder. Ja, nucioit csch-in: Uirchgwigsin
sie paßte zu ihnen. Man sah

auf den ersten Blick, daß sie die Mutter war. Aber er

der Vater? Nein, das sah man nicht. Das mußte man
sich sagen lassen. Wenn er vielleicht ein Mädchen gehabt
hätte, dann würde er sich wieder gefunden haben.
Denn man sagt ja, daß die Mädchen den Vätern nach-

schlagen. Aber er hat nur Söhne. Nichts zu machen. Was
ist, das ist. Was werden muß, das wird. Und er sah die

Söhne argwöhnisch an. denn er fühlte eine innere Wider-
sehlichkeit in ihnen anwachsen, je größer sie wurden. Und

er täuschte sich nicht. (Fortsetzung folgt.)

Rudolf Tschau.
Von U. W. Züricher.

Ueber den am 4. März 1919 in Gunten verstorbenen
79jährigen Maler Rudolf Tschan habe ich im „Bund"
von, 7. März dasjenige gesagt, wozu mich der so unerwar-
tete und von tragischen Schatten umwobene Todesfall
drängte. Heute nun, aufgefordert, zu den reproduzierten
Bilder» Tschans ein paar begleitende Worte zu schreiben,
möchte ich mich so wenig als möglich wiederholen.

Wie in einem jungen Lehrer die Sehnsucht nach der
Kunst lebendig wird und er den sichern Brotkorb und den
bürgerlich geachteten Beruf vertauscht mit der in jeder
Hinsicht unsichern und immer für viele etwas verdächtigen
Künstlerlaufbahn, ist ein psychologischer Fall, der sich immer
und immer wiederholt. Wenn nicht eine seltene und über-
mächtige Begabung kategorisch nach einer bestimmten Ee-
staltung drängt, wird die Richtung, der sich der angehende
Künstler hingibt, sehr oft, ihm selber unbewußt, von Herr-
schenden Zeitrichtungen mitbedingt werden. Und selber Ein-
zigartige können nicht völlig unbeeinflußt von der domi-
nierenden Massenpspchologie ihren Weg gehen. Entscheidend
für alle bleibt, ob sie sich selber treu bleiben, ob sie von
den, von der künstlerischen Umwelt teilweise mitgeschaffenen

griîìvìl. >Jm Besitze von Wwe. E. gumstcin, Bern.)

Ausdrucksmitteln nur diejenigen sich aneignen, die wirklich
ihrem eigensten Seelenleben entsprechen. Zufällig stieß ich
dieser Tage in einen, Werk Robert Saitschiks, eines Schrift-
stellers, den ich seit Jahren immer wieder lese, aus eine
Stelle, die ich mir anstrich: „Wer keine Einfachheit und
Reinheit in seinem Innern hat, der weiß auch gar nicht,
wie sehr er zum Betrüge neigt: alles, was die Mode an
Verkehrtheiten hervorbringt, findet in ihn, notwendig einen
Widerhall, und ihn, imponiert jede Geschmacklosigkeit, wenn
sie nur auf dem Banner des Zeitgeistes geschrieben steht."
Diese Stelle fiel mir nun ein, als ich mir über das Leben
und Arbeiten unseres verstorbenen Tschans Rechenschaft zu
geben versuchtes in den, Sinne nämlich siel sie mir sin, als
die so ganz unmoderne Treue seiner angebornen Begabung
gegenüber zweifellos auf den schlichten, wahren, einfachen
und treuherzigen Charakter des Künstlers zurückzuführen ist.

Zeitlich bedingt, bedingt also durch die Münchnerschule der
siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts, ist wohl ein ge-
wisser Mangel an farbiger Sehkraft.

Ich will hier gar nicht versuchen, Tschan zu einem

überragenden, verkannten Genie aufzubauschen. Das war
er nicht: aber er war ein treuer Arbeiter mit einem durch-
aus künstlerisch empfindenden Naturell, dem doch zeitweise
auch Dinge gerieten, die ganz bedeutend über den Durch-
schnitt hinausreichen und die manchem, der in, Leben meinte,
hochmütig und verächtlich auf ihn herunterschauen zu oürfen,
eben nie gelingen. Soweit nur Tschans Lebenswerk bekannt
ist, glaube ich mich nicht zu täuschen, wenn ich darin zwei
Höhepunkte unterscheiden kann. Der eine wäre wohl auf
der Mitte des Lebens anzusehen, wo er, von seinen Studien-
reise» im Ausland zurückgekehrt, in seiner Heimat sich ,n<it

freudigein Herzen einlebte und allen verborgenen Winkeln
und Reizen mit suchendem, aufnehmendem, liebendem Auge
nachging. Aus dieser Zeit stammen einige Bilder aus
Bauernstuben, Küchen, Osenecken, mit oder ohne figürlicher
Belebung, die von einer ganz köstlichen malerischen Em-
pfindung sind. Man wird bei ihnen unmittelbar an gute
holländische Kleinmeistcr erinnert. Auf dieser Höhe hat
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fief) Dfdjans ÜIrbeiten nicf)t immer halten tonnen. SSieTerTei

bittere (Enttäufdjung in itun ft urtb .Geben, (Einfamteit unb

Rudolf Cscbarr. jklleres Selbstbildnis, (SmSeiitjcuoiiSBroe.e.aiimftciii/^cvn.)

ausbleibenber (Erfolg mögen Die Gebensgeifter oft herunter»
geftimmt haben. (Er malte redjt unb fdjlidjt weiter, malte
nur, tuas ihm gefiel, oft redjt gute Dinge, aber Der eut-
fcbeibenDe, Ion3entrierte, feelifdje tltuffdjmung tuurbe feltener.
2lud) Der tHufenttjalt in tüteiito brad),te gute Silber, obne
aber einer tiefgreifenben Sßenbung im Geben 3U rufen. Um
fo iiberrafdjenber mirlten Die itinberbilber feines lebten
Gebensfabres. (Einfache, grofoügige maier ifdje SebanbTmtg
oereinigt fid) ba mit einem tiefen Serftänbnis für Die finb»
Iidje Sfpdje unb 3iibem mit grofser.Sorträtöbnlidjteit. ôier,
unmittelbar uor feinem Dobe, haben mir alfo tooljl einen
3tueiten ööbepunft oort Dfdjarts itunftfdj,äffen 3U erbliden.
Die boffentlid) nidj,t lange auf fid) marten Iaffenbe Uiadj>Iafe=

ausftellung mirb bas altes aud) einem meitern tßublifum
beutlid) madjen.

Um Die Seele eines itünftlers, fpe3iell eines totaler*,
311 erfaffeit, muff matt fid) über fein Sedjältnis 3ur tRatur
möglidjfi liar 3U merben fudjeit. ôier ift für alle ein ent»

fdjeibenber tßunlt. Die meiften Smponiermorte Der neuem
Stunftentmidlung finb redjt urtgliidlid) geroäblt. (Es gibt ja
roeldje Darunter, roie tßointillismus, tparallelismus ufm., Die

einer beftimmten tötalmeife, einer eigemuilligen tOtaniriert»
bei! geredjt merben, fie [ofort einbeutig beftimmen. ''Uber

anbere, mie Smpreffionismus, (Expreffionismus, Suturismus
ufm. finb beftenfalls nur irrefübrenöe, fonträrfuggeftiu eut»

ftanbene ÇalfdjmelDungen. tttltes, mas urfprilnglidj. 3ur Seele
eines UJlalers fpridjt, ibn eben Drängte, totaler 311 merben,
finb tRaturfdjönbeiten: Sdjönbeiten Der ^arbenbarmonic, ber
Gicbtroirlung, bes Ginienfluffes ber förperlidjen $orm. 2111c

Derartigen tRatureinbrüde finb eben „Smpreffionen", unb
audj Die fubtilfte unb uerftiegenfte feelifdje Äompli3iertl)eit
dann, menu fie fid) malerifdj, ausbriiden mill, nid)t um bas
finnlidj SBaljrnebmbare beruntlommen unb muf) es, menig»
ftens als Spmbol einet babinterliegenbeit, aber burd) fie in
(Erfdjeitiung tretenben geiftigen 2BeIt, in ieber Sesiebung
gelten taffen. Der ttlusbrud nun bes tOtalers, feine ,,<Ex»

preffion", 3eigt eben, mas uon ber Ummelt ibm (Einbrud

gemadjt but, mas er ausgemäblt but, mas er but beroor»
beben molten, mas ibm „Smpreffionen" gemadjit bat. So»
lauge es überhaupt ïiinftlerifdje Darftellung gegeben bat,
lonnte biefe ifjrer gansen tRatur nach ttidjis anberes fein,
als eben Srnpreffionisrnus ' unb (Expreffionismus 3ugleid).
Drum foil man fid) nidjt Sanb in Die 2lugen ftreueu laffen
unb Die Dinge nidjt gar fo oerftiegen unb gelebrtenbaft 311

erttären fudjen.
Giber aud) bei poller (Erfenntuis biefer Sadjlage befiitben

fid) Die totaler glcidjroobl beftäubig smifdfen Scplla unb
(Ebarpbbis. Sei ihnen beifjen fie einerfeits ff'laoifdje Unter»
orbnuug unter Die uorliegenbe tRatur unb artbrerfeits 311=

meitgebeubc ©eringfdjäbung unb Gtbftraïtion eben biefer
uortiegenben tRatur. Sßarum beibes Srrmege finb, mill id)
ïur3 bar3ulegen fudjen. Die tRatur bietet, fo roenig mie im
tOtoralifdjen, fo tuenig aud) in Der finnlidj toabrnebmbaren
Ummelt lauter Harmonien. Sie bilbet Durchgehend ein (Se=

menge uon unfagbat feinen ôarmonien, uoit tJlnbeutungeu
unb Serfudjen fdjönfter ffiebilbe unb all3U UnuoIIîommenem,
(Eljaotifdjcm. tißie ber tOtenfdj gegenüber biefem Datbeftanb
im tOtoralifdjen fidj tRidjtlinien fudjt, fo aud). im Gteftbetifdjen.
Das tiefe (Einocrftänbnis mit Der tRatur, bas mir alle fudjen,
bebeutet nidjt fflauifdje Unterorbuuug, fonbern fiiljlenbes
(Erfaffen ber in ber emig belebten tRatur felbfttötigen (Eut»

midlungslinien. So bat Der Mnftler, bei aller Demütigen
Unterorbnung unter Die in Der tRatur anbeutungsroeife fid)t»
bar merbenbeu (Eeiftesgefetjc, ihr bureaus als roäbleuber
tffiille gegcniibeigutreten. Ülnbrerfeits Darf moljl audj Die

3umeitgebenbe 2lbftra!tiou uon Den oorljanbenen tRaturfor»
men als Srrroeg angefprodjen merben, unb 3ioar Deshalb,
meil ber itiinftler ihn bod) nur bann gebt, menn er leinen
fosialeu 3ufammenl)ang mehr mit Den übrigen tOieufdjen
empfinbet. Die fo3iaIe Sebeutung Des EUinftlers ftebt unb
fällt Damit, ob er fähig ift, Das, mas alte tffielt fdjliefjlidji
in geringerem ©reibe aud) empfinben ïann, burdj feine inten»
fiuere ffiefübliglcit fo barguftetleu, baf) .Der tRidjttünftler,
forneit er aber bod) ein fühlender tOtenfdj ift, burd) biefe
©eftaltung über Den bebriidenben, forgenuollen Gllltàg

Rudolf Csd)an: IRüddjOiibidniS. (3m «cfi&e uon ®erai Slid, «unten.)

emporgehoben mirb in eine lidjtere, freubigere ttßelt. (Seht
Die Glbftraltion fo meit, baff fie Dem tRidjttünftler oöltig
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sich Tschans Arbeiten nicht immer halte» können. Vielerlei
bittere Enttäuschung in Kunst und Leben, Einsamkeit und

Uuilolt Lschz»'. Helleres Selvslbjltlnis. «Im «esihe von Wwe. E. Znmstein. Bern.«

ausbleibender Erfolg möge» vie Lebensgeister oft herunter-
gestimmt haben. Er malte recht und schlicht weiter, malte
nur, was ihm gefiel, oft recht gute Dinge, aber der ent-
scheidende, konzentrierte, seelische Aufschwung wurde seltener.
Auch der Aufenthalt ill Mexiko brachte gute Bilder, ohne
aber einer tiefgreifenden Wendung im Leben zu rufen. Um
so überraschender wirkten die Kinderbilder seines letzten
Lebensjahres. Einfache, grotzzllgige malerische Behandlung
vereinigt sich da mit einem tiefen Verständnis für die kind-
liche Psyche und zudem mit grotzer Porträtähnlichkeit. Hier,
unmittelbar vor seinem Tode, haben wir also wohl einen
zweiten Höhepunkt von Tschans Kunstschaffen zu erblicken.
Die hoffentlich nicht lange auf sich warten lassende Nachlatz-
nusstellung wird das alles auch einem weitern Publikum
deutlich machen.

Um die Seele eines Künstlers, speziell eines Malers,
zu erfassen, mutz man sich über sein Verhältnis zur Natur
möglichst klar zu werden suchen. Hier ist für alle ein ent-
scheidender Punkt. Die meisten Jmponierworte der neuern
Kunstentwicklung sind recht unglücklich gewählt. Es gibt ja
welche darunter, wie Pointillismus, Parallelismus usw., die
einer bestimmten Malweise, einer eigenwilligen Maniriert-
heit gerecht werden, sie sofort eindeutig bestimmen. Aber
andere, wie Impressionismus, Expressionismus, Futurismus
usw. sind bestenfalls nur irreführende, konträrsuggestiv ent-
standene Falschmeldungen. Alles, was ursprünglich zur Seele
eines Malers spricht, ihn eben drängte, Maler zu werden,
sind Naturschönheiten: Schönheiten der Farbenharmonie, der
Lichtwirkung, des Linienflusses der körperlichen Form. Alle
derartigen Natureindrllcke sind eben ,,Impressionen", und
auch die subtilste und verstiegenste seelische Kompliziertheit
kann, wenn sie sich malerisch ausdrücken will, nicht um das
sinnlich Wahrnehmbare herumkommen und mutz es, wenig-
stens als Symbol einer dahinterliegenden, aber durch sie in
Erscheinung tretenden geistigen Welt, in jeder Beziehung
gelten lassen. Der Ausdruck nun des Malers, seine „Ex-
pression", zeigt eben, was von der Umwelt ihm Eindruck

gemacht hat, was er ausgewählt hat, was er hat hervor-
heben wollen, was ihm „Impressionen" gemacht hat. So-
lange es überhaupt künstlerische Darstellung gegeben hat,
konnte diese ihrer ganzen Natur nach nichts anderes sein,
als eben Impressionismus und Expressionismus zugleich.
Drum soll man sich nicht Sand in die Augen streuen lassen
und die Dinge nicht gar so verstiegen und gelehrtenhaft zu
erklären suchen.

Aber auch bei voller Erkenntnis dieser Sachlage befinden
sich die Maler gleichwohl beständig zwischen Scylla und
Charybdis. Bei ihnen heitzen sie einerseits sklavische Unter-
ordnung unter die vorliegende Natur und andrerseits zu-
weitgehende Geringschätzung und Abstraktion eben dieser
vorliegenden Natur. Warum beides Irrwege sind, will ich

kurz darzulegen suchen. Die Natur bietet, so wenig wie im
Moralischen, so wenig auch in der sinnlich wahrnehmbaren
Umwelt lauter Harmonien. Sie bildet durchgehend ein Ge-
menge von unsagbar feinen Harmonien, von Andeutungen
und Versuchen schönster Gebilde und allzu Unvollkommenem,
Chaotischem. Wie der Meusch gegenüber diesem Tatbestand
im Moralischen sich Richtlinien sucht, so auch im Aesthetischen.
Das tiefe Einverständnis mit der Natur, das wir alle suchen,
bedeutet nicht sklavische Unterordnung, sondern fühlendes
Erfassen der in der ewig belebten Natur selbsttätigen Ent-
wicklungslinien. So hat der Künstler, bei aller demütigen
Unterordnung unter die in der Natur andeutungsweise sicht-
bar werdenden Geistesgesetze, ihr durchaus als wählender
Wille gegenüberzutreten. Andrerseits darf wohl auch die
zuweitgehende Abstraktion von den vorhandenen Naturfor-
men als Irrweg angesprochen werden, und zwar deshalb,
weil der Künstler ihn doch nur dann geht, wenn er keinen
sozialen Zusammenhang mehr mit den übrigen Menschen
empfindet. Die soziale Bedeutung des Künstlers steht und
fällt damit, ob er fähig ist, das, was alle Welt schliesslich
in geringerem Grade auch empfinden kann, durch seine inten-
sivere Gefälligkeit so darzustellen, datz der Nichtkünstler,
soweit er aber doch ein fühlender Mensch ist, durch diese

Gestaltung über den bedrückenden, sorgenvollen Alltag

kuckolk Lichan: INÜUchenVitlNiZ. «Im Besitze uon Herrn Mir«. Gunten.j

emporgehoben wird in eine lichtere, freudigere Welt. Geht
die Abstraktion so weit, datz sie dem Nichtkünstler völlig
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uncerftänDlich wirb, ift eben biefer fo3iaIe 3ufamtnenhang
aufgehoben. Um StUifeuerftänbniffen po^ubeugen, unit tdj
bocb noch fagcn, bajfKünftlerwege, wie alle Seelenwege,
oft aud) Umwege 311 einem 3tei bin barftelten unb Dafj
babec nicht ohne weiteres jcber Seliebigc urteilsfähig ift.

Smpreffiomêmuê unb ©^preffioniêmuê, mie fie fid) hi'
ftorifchentundett haben, finb fd)tieh(ict) nur bie !ünftlerifd)eu
Wusprägungen biefer beibeti hier geseidjiteten 3rrwege.

3Bie oerhielt fid) nun 2fchan 3U biefent Konflift?
Wuf Den ööhepunften feines Sehens hielt er fid) in
ber glüdtidjen Ntitte. 3u ben 3toifd)en3eiten neigte er
roohl manchmal 311 einer allju fflaoifdjett Nachahmung
ber oorliegenben Natur. Unb gerabe biefer 3Beg wirb
fid) immer bann leidft ergeben, wenn ber oolle Strom
Des feelifdfen (Erlebens gehemmt, unterbunben ift. Unb
wieoiel ift immer and) im ftillften, oerborgenften Kiinft=
lerlebeit, bas baran arbeitet, bie Wrbeitsfreubigteit 311

lähmen. 3u alten ungiinftigen 3ufälligfeiten bes Bebens,
Denen alle TOenfdjett unterworfen finb, bie Kiinftler aber
infolge ihres reisbaren Naturells in oerftärttem Ntafje,
fournit noch bas fpesielf erfdjwerenbe Nîoment b03U, bah
ber Kiinftler, befonbers auf bem Baabe, beftänbig in
einer Wtmofpbäre lebt, Die feine Sätigfeit als finnlos,
als iiberfliiffig, als Däiibclei bewertet unb fie höchftens
billigt, wenn fie fid) reichlich in flingenbe 9WüH3C uinfetjt.
Da er aber 3ugleich in feinem 3ttneru bas Wusharren
bei biefer feiner Dätigfeit als fategorifdjen Smperatio
empfindet, ift ber 5\onflift gegeben. Das Sewabren unb
herhalten einer freubigeren, gehobeneren Stimmung aber
als eine Wrt fo3iaIer Nfl'tdjt 311 fühlen unb 3ugleid)
mehr als anbete in 23ercicf) oerbüftember 311 ollen 311

flehen, bildet einen häufigen Konflilt in manchem Künft*
(erleben. Wud) Sfdjan faillite ihn. 3Bol)I uniftellte er
fid) mit allerlei guten Dingen. (1er baute fiel) ein §äus=
chen in einem füllen, fdjönen (Erbenwinfel; er 3iid)tete 331 m
men, bie er leibenfdjaftlid) liebte; er jähmte allerlei 33ögel,
fogar Die Krähen traten in perfönlidje fÇreunbfdfaft su ihm;
Ktnbetltebc war ihm in hohem dJtafse eigen. Die SerDiifte»
rung hat ihn bodj erreicht. 3erten aber, bie Den fchtidjten

Rudolf Csdian: Die Spinnerin. (3m üüefilu' non ÎsJiug. IS Buntftciu, 33er it.)

Rudolf Cscpan: Knabenbildnis. ($m Söefi^c Uüu $crru (Jüvi, ©unten.)

Künftler unb brauen Ntenfdjcii perfötilid) gefannt haben,
wirb er anbauern'b in freunblidjer (Erinnerung bleiben.

3)er BroeUmboiergiger in ber Sctyroeig.
©in Sîafperlifpiel bon St. Sec£|ner.

(Sïachbruc! berboten. 9luffûhrungërec£)t borbefjalten.)

@ 01 b a t (fingt hinter ber SSüfjne, juerft gan^ teifc, immer lauter
unb bnmit nätjer fotumenb ; ©efemg begleitet boni ®rüf)nen 3. S3, einer
in§ Stötten gebrachten .Spante!) :

„3d) bin ein junger Solbat
33oit oierunbüier3tg 3ahren,

: : ©eboren in ber $fal3,
Das ift mein Seiniatlanb." : :

(Stritt auf, eine .ffanonc im Slrm ober nact) fich jietjenb, bie auf ein
bcfonbercë Ouerbrettchen ju ficljeu tommt. Salutiert gegen bie 3"'
fchauer.) §a, ja, ineine Iperrfdjafteu, ba mären mir beim alfo
in ber Schwei unb feit beute in ber Stabt Sern. Der Krieg
ift aus, unb id) fönnte aud) fonft nidjt mehr Dabei fein, es

ift 31111t Dotfdjiejjen, wie was? Denn wie Sie feljen, meine

Serrfdjaften, ift mein rechter 3lerntel leer.*) Das hat fo
eine oerflud)te Kanonenlugel 75 mm 3umege gebradjt, bie
001t ben 5ran3ofeu heriibcrfam, als wir oor Ntaubeugc
ftanbeu, wie was?

Naffeu Sie mal auf, meine ipcrrfdjafteit, id). will 3hnen
ooru Kriege was er3äl)Ieu. 3d) war nor bent Kriege Sifton--
bläfer bei ber Nlüthaufer 9{egimentsfapetle. 3lts Die 9Nobil=
macl)ltng fatn — — (fchant nach breitern Spiclfeite) aber
was foinmt beim Da für ein bämlidjer Kerl? Das ift wobt
fo ein beritifd)cr (Eingeborener? ©in ©liid, baf? idj bas
Sd)wei3erbeutfche oerftehe. 3d) uerfehrte nätitlid) oor Dem

Kriege oiel int Sdjweiserflub in 3ürid), wie was?
Sauer (ber injroifchctt aufgetreten ift, begmft fich ben ©olbaten

bon allen Seiten ; bei Seite) : ©a§ ifd) mon fo HC frömbe f^bhu,
a fir Sidell)tibe=tt=a. ©uferi SolDate hei feitti fettigi 8fal)ne*
ftange=Spihe uff be ©häppi. 3 wilt e djli mit'm ahinge.

*) Sfiftt fich on ber SßaRRo leid)! bewerfftedigen.
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unverständlich wird, ist eben dieser soziale Zusammenhang
aufgehoben. Uni Mißverständnissen vorzubeugen, will ich

doch noch sagen, daß Kttnstlerwege, wie alle Seelenwege,
oft auch Umwege zu einem Ziel hin darstellen und daß
daher nicht ohne weiteres jeder Beliebige urteilsfähig ist.

Impressionismus und Expressionismus, une sie sich hi-
storisch entwickelt haben, sind schließlich nur die künstlerischen
Ausprägungen dieser beiden hier gezeichneten Irrwege.

Wie verhielt sich nun Tschan zu diesem Konflikt?
Auf den Höhepunkten seines Lebens hielt er sich in
der glücklichen Mitte. In den Zwischenzeiten neigte er
wohl manchmal zu einer allzu sklavischen Nachahmung
der vorliegenden Natur. Und gerade dieser Weg wird
sich immer dann leicht ergeben, wenn der volle Strom
des seelischen Erlebens gehemmt, unterbunden ist. Und
wieviel ist immer auch im stillsten, verborgensten Käust--
lerleben, das daran arbeitet, die Arbeitsfreudigkeit zu
lähmen. Zu allen ungünstigen Zufälligkeiten des Lebens,
denen alle Menschen unterworfen sind, die Künstler aber
infolge ihres reizbaren Naturells in verstärktem Maße,
kommt noch das speziell erschwerende Moment dazu, daß
der Künstler, besonders auf dein Lande, beständig in
einer Atmosphäre lebt, die seine Tätigkeit als sinnlos,
als überflüssig, als Tändelei bewertet und sie höchstens
billigt, wenn sie sich reichlich in klingende Münze umsetzt.
Da er aber zugleich in seinem Innern das Ausharren
bei dieser seiner Tätigkeit als kategorischen Imperativ
empfindet, ist der Konflikt gegeben. Das Bewahren und
Erhalten einer freudigeren, gehobeneren Stimmung aber
als eine Art sozialer Pflicht zu fühlen und zugleich
mehr als andere in Bereich verdüsternder Wolken zu
stehen, bildet einen häufigen Konflikt in manchem Künst-
lerleben. Auch Tscha» kannte ihn. Wohl unistellte er
sich mit allerlei guten Dingen. Er baute sich ein Hüus-
chen in einem stillen, schönen Erdenwinkel,' er züchtete Blu-
men, die er leidenschaftlich liebte; er zähmte allerlei Vögel,
sogar die Krähen traten in persönliche Freundschaft zu ihm;
Kinderliebe war ihm in hohem Maße eigen. Die Verdüste-
rung hat ihn doch erreicht. Ienen aber, die den schlichten

Uiulolt Lschan: die Spinnerin. (I»l Besitze voll Wwe. E ZlNllsteiil, Bern.)
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Künstler und braven Menschen persönlich gekannt haben,
wird er andauernd in freundlicher Erinnerung bleiben.

Der Zweiundvierziger in der Schweiz.
Ein Kasperlispiel von A. Lech n er.

(Nachdruck verbaten. Aufführungsrecht Vvrbehalten.)

Svldat (singt hinter der Bühne, zuerst ganz leise, immer lauter
und damit näher kämmend; Gesang begleitet Vvm Dröhnen z. B. einer
ins Nullen gebrachten Hantel) :

„Ich bin ein junger Soldat
Von vierundvierzig Jahren,

: : Geboren in der Pfalz,
Das ist inein Heimatland." - :

(Tritt auf, eine Kanone im Arm vder nach sich ziehend, die aus ein
besonderes Qucrbrettchen zu stehen kommt. Salutiert gegen die Zu-
schauer.) Ja, ja, meine Herrschaften, da wären wir denn alsv
in der Schweiz und seit heute in der Stadt Bern. Der Krieg
ist aus, und ich könnte auch sonst nicht mehr dabei sein, es

ist zum Totschießen, wie was? Denn wie Sie sehen, meine

Herrschaften, ist mein rechter Aermel leer.*) Das hat so

eine verfluchte Kanonenkugel 75 wni zuwege gebracht, die

von den Franzosen herüberkam, als wir vor Maubeuge
standen, wie was?

Passen Sie mal auf, meine Herrschaften, ich will Ihnen
vorn Kriege was erzählen. Ich war vor dem Kriege Piston-
bläser bei der Mülhauscr Negimentskapelle. Als die Mobil-
machung kain — — (schont nach der breiten, Spielseite) aber
was kommt denn da für ein dämlicher Kerl? Das ist wohl
so ein bernischer Eingeborener? Ein Glück, daß ich das
Schweizerdeutsche verstehe. Ich verkehrte nämlich vor dem
Kriege viel im Schmeizerklub in Zürich, wie was?

Bauer (der inzwischen aufgetreten ist, beguckt sich den Soldaten
von allen Seiten; bei Seite) : Das isch wvu so ne frvmde Fbhu,
a sir Bickelhube-n-a. Euseri Soldate hei keim settigi Fahne-
stange-Spiße uff de Chäppi. I will e chli mit'm abinge.

ch Lässt sich an der Puppe leicht bewerkstelligen.
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